
Galerienotizen

Davor werden kleine Kinder immer ge­
warnt: sich eine Einkaufstüte übers Ge­
sicht zu ziehen. Insofern gibt das Gemälde
von Eckart Hahn im Kunstbezirk über­
haupt kein gutes Vorbild ab. Die drei zierli­
chen Tänzerinnen verbergen nicht allein
das Köpfchen, sondern die gesamte Grazie
ihrer Körper unter verschiedenfarbigen
Plastikfolien. Eine Oberballerina im
schwarzen Müllsack instruiert das Tüten­
terzett. Bevorzugt widmet der Reutlinger
Künstler sein figürlich­feinmalerisches
Können den Oberflächenreflexen und dem
Faltenwurf dünner Kunststoffhäute. Hier
drapiert er ein stilllebenhaftes Arrange­
ment mit Plastikfolien, dort lauert eine
Katze in einem verzauberten Wald aus ein­
gedrückten grünen Röhren.

Die Schau im Gustav­Siegle­Haus bringt
Hahns magischen Neorealismus nun mit
zwei dezidiert ungegenständlichen Positio­
nen zusammen: den knallgrün, kobaltblau
oder phosphorgelb überschwemmten Bild­
räumen des Wahlniederländers Bernd
Mattiebe, sowie den farbreduzierten Ste­
nogrammen Mariana Cinteanus. Mit Pinsel
oder Spachtel setzt die aus Rumänien
stammende Wahlstuttgarterin abgestoppte
Bewegungsspuren in die Leinwandleere. lei

Bis 29. Februar, Leonhardsplatz 28,
Di–Sa 15–19 Uhr.

Kunstbezirk

Tütenterzett
Jedem Schnappschuss wohnt ein Rätsel in­
ne. Etwa, was sich in dem Schächtelchen
verbirgt, das der kleine Junge mit so er­
staunter Miene betrachtet. Alte Privatfoto­
grafien sind die Vorlage der neorealisti­
schen Pastellzeichnungen, mit denen sich
Diana Rattray bei Ross und Ross auf die
Suche nach dem Hintergründigen im Bana­
len macht. Die in Düsseldorf lebende Britin
zeigt Hochzeitsgesellschaften mit kollekti­
vem  Cheese­Grinsen, vor allem aber Kin­
derbildnisse von Mädchen mit übergroßen
Schleifen im Haar, stets an der Grenze zwi­
schen Ironie und Kitsch. (Bis 3. März,
Friedrichstraße 23 b, Di–Fr 10.30–18 Uhr.)

Großaufgebot im Stuttgarter Kunstver­
ein. 210 Künstler aus der Stadt, der Region
und dem Weltkreis gewähren Einblick in
ihre Ateliers. Manche haben die Themen­
stellung der Fotoschau „My Studio“ doku­
mentarisch aufgefasst, indem sie einfach
kreatives Chaos zwischen Farbtuben und
Bildhauergerümpel festhalten, andere da­
gegen inszenieren ihre Räume. Während
StephanieAbbendie Betrachterneugier an
umgedrehten Leinwänden abprallen lässt
undFrankBahrC. D. Friedrichs berühmtes
Malerinterieur zitiert, schickt das Duo
Winkler/Köperl einen entspannten Gruß
vom Arbeitsurlaub in Indien. (Bis 24. Feb­
ruar, Filderstraße 34, Di–Do 14–18 Uhr.) lei

Rundgang

Cheese!

S
erielle Strukturen, scharfe Schatten­
flächen und Körper in plastisch mar­
kanter Nahsicht. Obschon Hannes

Kilian (1909–1999) nie persönlich die Foto­
klasse des Dessauer Bauhauses durchlau­
fen hat, prägte ihn die Ära des schnörkel­
losen Kamerablicks bis ins hohe Alter. Pa­
rallel zu der Retrospektive, die das Haus
der Geschichte dem unter anderem für die
StZ tätigen Fotojournalisten ausrichtet,
präsentiert auch die Galerie Schlichten­
maier am Kleinen Schlossplatz eine Aus­
wahl aus Kilians reichem Schaffen, wobei
der Fokus auf Stuttgarter Ansichten der
frühen Nachkriegsjahre, Ballettaufnahmen
sowie Reisebildern liegt.

Er nahm das Monumentale ebenso
ernst wie das Detail, ob sich nun auf der Pa­
riser Weltausstellung von 1937 die illumi­
nierte Riesenschraube eines Lichtturms in
den Nachthimmel hineindreht oder eine
Pusteblume als silbrig­filigrane Objekt­
schönheit interpretiert wird. Kilians engs­
ter Freund bei all dem ist das Gegenlicht:

hier anonyme Büromenschen hinter einem
Lamellenvorhang, dort der alternde Otto
Dix in seinem Garten am Bodensee. Der
Fotograf verleiht ihm die Hoheit eines
Denkmals. Doch auch den skurrilen Augen­
blick hat Kilian selten ungenutzt verstrei­
chen lassen. 1977 in New York klettert sein
Blick in steiler Untersicht in die Wolken.
Dorthin, wo Scherzkekse zwischen den
Türmen des World Trade Centers eine Wä­
scheleine aufgespannt haben.

Bis 17.März,Kleiner Schlossplatz 11,
Di–Fr 11–19, Sa bis 17 Uhr.

Schlichtenmaier Der neusachliche
Kamerablick hat den Stuttgarter

Fotografen Hannes Kilian
geprägt. Von Georg Leisten

ImGegenlicht

Hannes Kilian: „Die Pause“, 1958 Foto: Galerie

Wach, klug und herausfordernd sucht ihr
Blick das Gegenüber. Käte Schaller­Härlins
Selbstporträt von 1906 zeigt eine Frau, die
weiß, was sie will: sich in der Männerdomä­
ne des Kunstmarkts durchtrotzen. Ausge­
bildet vom Avantgarde­Obermeister Adolf
Hölzel, entwickelte die Stuttgarter Malerin
einen formal beruhigten, postimpressio­
nistischen Porträtstil, der ihr besonders in
den zwanziger und frühen dreißiger Jahren
viele Aufträge hiesiger Eliten bescherte.
1924 verewigte Schaller­Härlin auch den
damaligen Reichstagsabgeordneten Theo­
dor Heuss, würdevoll und konzentriert.

Das Theodor­Heuss­Haus nimmt den
Eigenbesitz nun zum Anlass für einen kom­
pakten Querschnitt durch das Bildnis­
schaffen der Künstlerin. Oft erscheinen die
Dargestellten in Alltagssituationen, ob bei
einem Kinderkonterfei mit Stoffhäschen
oder dem Gruppenbild von Hugo Borst
nebst Söhnen. So entsteht unaufdringliche
Repräsentativität. Entspannt sinkt auch
Johannes von Hieber in seinen Armlehn­
stuhl. Durch die leichte Untersicht sowie
den roten Vorhang tut die Malerin dem
ehemaligen Staatspräsidenten Württem­
bergs gleichwohl den Gefallen, Stilmittel
des Adelsporträts aufzugreifen. lei

Bis 9. April, FeuerbacherWeg 46,
Di–So 10–18 Uhr.

Theodor­Heuss­Haus

Würdevoll

Gruppendynamische Prozesse, blau angemalt: Wagners „Rheingold“ in der Inszenierung von Andreas Kriegenburg an der Bayerischen StaatsoperMünchen Foto: dpa

Alles nur der Liebe wegen?

B
estimmt ganz nette Leute, denkt
man, wenn im Münchner National­
theater die Türen aufgehen, und

vorn auf der Bühne eine Viertelstunde vor
dem Beginn von Richard Wagners „Rhein­
gold“ vielleicht achtzig Menschen im Alter
von zwanzig irgendwas herzlich zwanglos
miteinander umgehen: man geht und steht
und plaudert und isst Äpfel, als ob dem­
nächst Hofmannsthal („also spielen wir
Theater . . .“) auf dem Plan stünde: alles in
hippieskem Freizeitleinenweiß und noch
von einem Hauch Utopie umgeben. Musik­
lose Minuten. Viel Zeit. Und fast alles wäre
möglich. Sogar Alberich gesellt sich am
Rande dazu. Sehr einladend das alles also,
dieses Vorspiel auf dem Theater.

Solche – wie soll man sagen? – menschli­
chen Momente, diese Ich­und­du­und­nu­
Situationen liegen dem Regisseur Andreas
Kriegenburg. Man kann das in München
zum Beispiel immer noch sehr schön auf
der anderen Seite der Maximilianstraße in
den Kammerspielen verfolgen, wo Krie­
genburg aus einem Nichts an Handlung
einen Abend voller toller Gefühle hinim­
provisiert hat. „Alles nur der Liebe wegen“
ist ein philosophisch­poetisches Potpourri
– und zwischendurch fangen die Schau­
spieler manchmal an, unter die Decke zu
schweben, weil sie ganz unbeschwert ge­
worden sind: nichts als schöne Hirn­
gespinste und Herzenshalluzinationen.

Im „Ring des Nibelungen“ nun aber lie­
gen die Dinge anders: verquer geschichtet,

musikalisch leitmotivisch verschlüsselt
und ideologisch mitunter schwer zugäng­
lich präsentiert sich da eine seltsame Mi­
schung aus Götter­ und Menschenwelt, und
nur mit Leichtigkeit allein kommt man
nicht ran. Kriegenburg hat das geahnt und
bis zuletzt vor der Premiere trotzig darauf
beharrt, dass der „Ring“, den ihm der hart­
näckige Operndirektor Nikolaus Bachler
da zugeschustert hat, eigentlich nicht „sein
Stück“ sei. Allerdings – so schaut es aus: von
Anfang an nach faulem Kompromiss.

Kaum nämlich ist Wagners Vorspiel (im
Übrigen von Kent Nagano vollkommen ge­
heimnislos dirigiert, als ginge das hier alles
auf eins los) in Gang gekommen, sind das
auf der Bühne zwar noch die netten Leute
von gerade eben, nur haben sie sich ent­
schlossen – nunmehr in fleischfarbener
Unterwäsche und ein bisschen blauem Ac­
tionpainting auf der Haut – in gruppen­
dynamische Prozesse einzutreten. Wir sind
Fluss, und alles fließt. Flösse es nur! Krie­
genburgs im Rhythmus des Rheins wogen­
der gespielter Unschuldsgruppensex hat
dann aber leider auch etwas sehr Turnfest­
sportives, ja fast Riefenstahlmäßiges. Zwi­
schen den Leibern dann, extrem unbehol­
fen, die Rheintöchter in mintgrünen Ball­
kleidern, und, noch unbeholfener, ein
Alberich (Wolfgang Koch) mit wehendem
Brust­ und fettigem Haupthaar: Meat Loaf
und Hermes Phettberg vor der Verschlan­
kung in einem. Na, jedenfalls ist das Mira­
kelhafte des Anfangs erst mal weg.

Den Rest erledigt Kriegenburg nicht ge­
rade gelangweilt, aber für seine Verhältnis­
se (man denke an seinen „Wozzeck“ eben
hier in München) doch fast gequält. Die
tendenziell sehr blonde Göttersippe agiert
dabei im nahezu leeren Großraum, den Ha­
rald B. Thor als überdimensionale Holz­
schachtel gebaut hat. Man kann sie drehen,
wenden und aufklappen, wie man will, sie
ist quadratisch und praktisch, aber ob sie
wirklich gut ist, kann man wohl erst nach
der „Götterdämmerung“ im Sommer im
Rahmen der Opernfestspiele beurteilen.
Kriegenburg wird seine Inszenierung bis
dahin nicht mehr aus der Kiste lassen. Es
müsste sich dann aber auch drin was tun!

Vorläufig hat die Regie einen Hang, sich
einen richtig großen Einfall
prompt kleinzuinszenieren.
So beim Auftritt der Riesen
(Thorsten Grümbel und Phi­
lipp Ens, als Fafner eine ver­
lässliche Wucht). Die werden
im Blaumann hereingescho­
ben auf einem Quader aus
ebenfalls blauen Stoffballen.
Denkt man erst. Sekunden später däm­
mert, was da zusammengepresst wurde: al­
les Menschenleiber. Aus siedendheiß
macht Kriegenburg jedoch schnell allen­
falls lauwarm, wenn er Fasolt und Fafner
umständlich Monturen anlegen lässt – Rie­
senhandschuhe und Riesenstiefel an Rie­
senbeinen. Und alle Monstrosität ist hin.

Ansonsten viel ranzig gewordenes Re­
gieflicktheater: Wotan (schon jetzt vokal
und physiognomisch leicht erschöpft: Jo­
han Reuter) als Fuchtler mit Speer im
Abendanzug; Fricka (ein wenig schrill: So­
phie Koch) als Fuchtlerin ohne Speer, aber

händeringend, im Abendkleid; Loge mit
Dandystöckchen (ein bisschen zu outriert:
Stefan Margita). Alberichs Zwerge sind
Minenarbeiter im flackernden Zwielicht,
wie überhaupt der Abend zumindest unter
feuerpolizeilichen Gesichtspunkten ein
Ereignis darstellt. In einem fort steigen
Flammen auf, weht Nebel herein und ver­
pufft irgendwas. Was man aber gerne hätte,
wäre Klarheit. Was möchte uns Kriegen­
burg bieten? Mythoserzählung? Men­
schenbinnendramen? Marktanalyse?

Einmal – und da schöpft man schon fast
wieder Hoffnung – lässt er eines seiner
auch in anderen Arbeiten gerne beschäftig­
ten Mädchen in Weiß eine kleine weiße
Blume am langen Stängel durch die Gegend

tragen – ein schönes Bild. Und
was macht Fasolt, der rasend
in Freia Verliebte (eine Ge­
schichte, aus der im Übrigen
auch etwas mehr hätte wer­
den können): alles kaputt! Wie
banal. Auch Kent Naganos
Leitung des Bayerischen
Staatsorchesters hat – auf zu­

nächst regelrecht kammermusikalisch an­
mutender Grundlage – regieanalog etwas
Fahriges, Überrobustes und dann wieder
verzwungen Impressionistisches, zudem
häufen sich beim Bayerischen Staats­
orchester einsatztechnische Unsauberkei­
ten. Am Schluss wieder jede Menge Leiber
im Fluss. Nur nach dem Strudel, der einen
in diesen „Ring“ zöge, sucht man im
Münchner „Rheingold“ vergeblich.

Vorstellung nur eineweitere am Samstag.
Dann erst wieder der komplette „Ring“ im
Rahmen der Opernfestspiele.

Oper Andreas Kriegenburg inszeniert „Rheingold“ in München.
Feuerpolizeilich ist der Abend eine Herausforderung. Von Mirko Weber

Die Regie hat den
Hang, einen
großen Einfall
prompt kleinzu­
inszenieren.

Zürich

„Wintermärchen“
im Kunsthaus
Draußen Frost, drinnen Freude: das Kunst­
haus Zürich bietet von diesem Freitag eine
Ausstellung, die bestens zur Kälte passt.
Gezeigt werden Kunstwerke von der Re­
naissance bis zum Impressionismus, die
sich vor allem mit den schönsten und fröh­
lichsten Seiten des Winters beschäftigen.
Aber auch die Qualen der kältesten Zeit des
Jahres verschweigt die Schau „Ein Winter­
märchen“ nicht. Schließlich werde der
Winter von den Menschen entweder als
leid­ oder freudvolle Zeit wahrgenommen,
sagte der niederländische Gastkurator Ro­
nald de Leeuw am Donnerstag vor Journa­
listen. Die Werke stammen von europäi­
schen Künstlern wie Pieter Brueghel d. J.,
Jacob van Ruisdael, Francisco de Goya, Ka­
simir Malewitsch, Claude Monet oder Ed­
vard Munch. Die Ausstellung, die noch bis
Ende April zu sehen ist, entstand in Koope­
ration mit dem Kunsthistorischen Mu­
seum Wien. dpa

Auszeichnung

Alfred­Kerr­Preis
an Helmut Böttiger
Der Alfred­Kerr­Preis für Literaturkritik
geht in diesem Jahr an Helmut Böttiger.
Der Journalist und Schriftsteller sei ein
Fürsprecher des Unbequemen in der Lite­
ratur, begründete die Jury die mit 5000
Euro dotierte Auszeichnung. „Moden inte­
ressieren ihn nicht.“ Böttiger, früher Kul­
turredakteur bei großen Tageszeitungen,
darunter bei der Stuttgarter Zeitung, lebt
als freier Autor und Kritiker in Berlin.

Der Preis wird seit 1977 vom „Börsen­
blatt“, dem Wochenmagazin des Börsen­
vereins des Deutschen Buchhandels in
Frankfurt, vergeben. Die nach dem
berühmten Kritiker Alfred Kerr
(1867–1948) benannte Auszeichnung wird
auf der Leipziger Buchmesse am 15. März
verliehen. Die Laudatio soll der Schauspie­
ler und Autor Hanns Zischler halten. dpa

Ranzig, schrumplig und dennochwertvoll: für
denVerlust vonmehr als zwanzig Jahre alten
Pommes fritesmuss eine Galeristin 2000 Euro
plus Zinsen an einen Künstler bezahlen. Das
entschied dasOberlandesgerichtMünchen
(OLG) amDonnerstag und hob damit ein Urteil
aus erster Instanz auf. Der Künstler Stefan
Bohnenberger hatte die beiden PommesAnfang
der neunziger Jahre als Vorlage für ein goldenes
Kreuz benutzt. Er ist derMeinung, es handele
sich nicht nur bei der Goldskulptur namens
„Pommes d’Or“ umKunst, sondern auch bei der
Pommesvorlage. Die Frage des künstlerischen
Werts blieb offen. Allerdings hatten die
Pommes nachAuffassung des Gerichts einen
wirtschaftlichenWert. Eine Kunstliebhaberin
habe bei der Verhandlung Ende Januar glaub­
haft ausgesagt, sie hätte demKünstler die
Pommes für 2500 Euro abgekauft, hieß es in
der Urteilsbegründung. Gegen das Urteil des
OLG ist keine Revisionmöglich. dapd

Aufgelesen

Kunst

2000 Euro für alte Pommes
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